
Wandel der Miıssıon Gewandeltes Missionsverständnıs
Von Jose{i Glaziık M5SC, ünster

Die Theologie einst eın geschlossenes und unwandelbares System VO  3

Wahrheiten, ormen und Gesetzen ist ın EW  7 SCHACEN Für viele
SE das schlımm Ihr G laube wird verunsichert. S1e sehnen sich nach „der
guten alten i ZUrüGKk: als es noch HIT sıcher und unverrückbar DC=
halten wurdt Diel INa  o n  u wußte, Was 1098218  _ „Test für wahr halten“
mußte
Daneben g1bt andere, die alles Neue unbesehen auch schon fur das
Bessere hnalten un alle und alles urchzusetzen versuchen. Das

bringt 1el Unruhe miıt sıch, Gruppenbildungen un veriuüuhrt
Z schnell Fehlurteilen und alschen Eitiketten Ww1e „konser-
Va und „Progress1vV“, „vertikal“ un horizontal . „rechts‘‘ un Nk
oder W1e die Gegensatze SOonNst noch heißen moOgen.
In dieser schwıler1ıgen, manchmal peinlichen un fast ımmer sehr schmerz-
lichen Situation OTA darauf d die strıttigen Fragen aufzugreifen,

ihnen deutlich machen, W1es0 n Fragestellungen 1n
der Theologie gekommen 1St; AA notwendig geworden 1st, diese
kragen stellen, un daß tatsächlich Ansatze bedarfd, den
christlichen Glauben W SECTCT eutigen Welt e13  « verstehen, ihn Vel-

standlıch verkündigen und glaubwürdig ezeugen Z können. Viele moder-
ne heologen haben shalb eın pastorales un spirıtuelles Anliegen. Sie
nehmen das Wort Gofttes Srnst. S1e glauben, daß nicht 1st, 1n
eın System bringen, sondern dalß darauf ankommt, auf das Wort
1ne ANnt=-WOort geben, und Wäal Antwort, die hier und heute VO  ;

den Christen und der Kirche erwartie und gefordert wıird Das gılt auch
für die Missionstheologie.
Daß Pro  eme QUCT NMa-S-S73..0M g1Dbt, bedar{i keiner Frage. Doch
oft wird gar nıcht mehr rıchtig eiragt, W as Hm wWw1e miıt der Missıon
ist und welche Probleme 1n der Missıon gibt Fuür viele ıst dıie Mıssıon
selbst eın Problem und fragwürdig, daß I1la  _ am noch versteht,

eigentlich och Missionare hinausgehen wollen
Damit sind WIT schon bel dem entscheidenden Punkt angelangt Das Pro-
blem Mıiıssıon wird ZAUT BBr6bilem QLes MS 84160 ar Z GE P
nach der Sache wIird iıne al u1ls selbst. Wır en deshalb: Die

rage besitzt ıne existentielle Schärfe,l Ad.h. sie stellt die kixıiıstenz des
Missionars 1ın ra
Um wichtiger ist ‚ sich dem Problem un den roblemen der Mıssıon

stellen; S1e Fragen unNns selbst werden lassen un S1Ee sealhHst-
kritisch beantworten Das stellt ohe Anforderungen die eigene
Wahrhaftigkeit und den Mut, er Wirklichkeit 1NSs Auge Z sehen, sich
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selbst nichts vorzumachen und nichts eschönigen. Selbstkriti kann
deshalb einem Gericht werden, und das annn TÜr alle Beteiligten ıne
hochnotpeinliche Angelegenheit sSeın
Trotzdem iıst etwas nützlich, un: Wal AQus doppeltem Grunde mMUS-
S«  _ vergangene Sachverhalte ermittelt un 1ın ihrer konkreten Beson-
derheit erfaßt werden; mussen verantwortlich WYolgerungen daraus DU S

werden, aber Verantwortung TÜr die Gegenwart angesichts der
ukunft!) Hierzu mussen WI1ITr Adaus Ireue ZAUL eigenen Vergangenheit
ähig seın

So wollen WI1r denn die Probleme der Mission erangehen Nicht,
S1e lösen das ware anmaßend, sondern einer Lösung eın weniıg
naher kommen, und WwAare auch IQU0L einen einzıgen Schritt Das
WAare schon eLIwas Denn auf den ersten Schritt kommt Sonst kommt
Ina  D} nıe autf den Weg, sondern gleicht 1n ataler Weise dem Mann, der
versucht en soll, sich eigenen ZopI Aaus dem ump ziehen.

ANDEL DER MISSION
Das ema STE unter der Überschrift: e ]
gewandeltes Mi1issiensverständnis. Wenn auch IN 1ıne
Überschrift, besteht die Sache doch deutlich AaUusSs wWwel verschliedenen
Teilen: einem ges  ichtlich-beschreibenden und einem theologisch-theore-
tıschen wobei iıch „Iheorie“ 1mM Sinne meılnes Lehrers T’homas
verstanden w1ıssen mO  e näamlich als „eıne AaUuUS dem Staunen und der
1e geborene we; e und umfassende Schau VO höchsten Standpunkt
ausö
Daß eS Wandlungen der Mission g1Dt, gegeben hat und en WIrd, ist
eine Tatsache, der nıcht gezweilfelt werden kann. Was WIT ler mıT
„Mission“ meınen, sınd doch die Wege, die die Boten des kKvangeliums
durch die Jahrhunderte hindurch In die Welt hinein sind. Diese
Wege sınd geschi  iche Wege, Veränderungen unterwor{ien, die sıch
AU:  N der Jeweiligen Zeit, dem Te verschiedenen Weltverständnis und Aaus
der Freiheit .und Endlichkeit des Menschen rgeben Das gilt sowohnl| VO  3
den Boten des Evangeliums WI1e VO  ®} den Adressaten der Botschaft. Es gıilt
ebenso VO  ® den Beweggründen, die Botschaf{it auszurichten und S1e an
nehmen oder verwertfen. Selbst die IMS  reıbun des Zueles ann VeI-
schıeden se1n, ebenso unterschiedlich die Methoden, die INa anwandte,

das umschriebene Ziel erreichen Christus, den Gekreuzigten, DE-

H.- Gensichen, Mission, Kolonialismus und Entwicklungshilfe eıne kritisch-
geschichtliche Würdigung, m. Die Verantwortung der Kirche ıIn der Gesellschaft
(Stuttgart 1973 195
Machet Jüngern alle Völker (Freiburg 1962

158



en ıhm Jünger gewinnen eın Reıich ankündıgen und ausrufen
die Olker erleuchten und ZU  — Bekehrung führen das eil bewirken

un Kirche einpflanzen: all dies meint 1M ndergebnis das Gleiche, verrat
aber ıne Je verschiedene theologıs SIC ıne andere Spiritualität und
auch ohl ıne je andere Mentalität. Hıs ist eiwas anders geworden, wenn

der Adressat iıcht mehr elıner aus den „Völkern“ ıst, den ‚ethne’, die
nicht ZA0L „Volk ottes  06 gehören, als wenn als hinterwäldlerischer
‚paganus’°) betrachtet WITrd, der Bauerngoötter anbetet, weil VO Chri-
stengott, den d1le kultıviıerten Städter verehren, noch nıchts weiß. Noch
einmal wurde eLWAAas anders, als die ‚gentiles’, die Völkerscha{ften den
TeENzen der abendländis  en Christenheit, die Muslime und die Elb-
slawen, a1s Feinde des christlichen Reiches ekämp und als ‚infideles
betrachtet wurden, ıcht etitwa als „Nicht-Glaubende“”, sondern als

„Unzuverlässige” und „Ungetreue“, die erst wieder OLlMahı gemacht
werden mußten, bevor S1e die otfifen des Evangeliums anzuhoöoren gewillt
CIn

Das AReECHT- u f Missıon
In ql] diesen Jahrhunderten Wal weder VO  _ „Miss1on” noch VO „ M1SS10-
nar  66 die Rede Diese egriffe kamen erst mıiıt der Neuzeıt au un S1e
sind bezeichnen für den andel, der jetz eintriıtt. Z WAarTr spielte sich
alles noch auf dem Hintergrund mittelalterlicher Vorstellungen ab Der
Gedanke des christlichen Erdkreises, des Tr  1S christianus“”, die reli-
g1öse Begründung der Staatsgewalt (Theokratie) und der universale Rechts-
anspruch des apsttums bewirkten, daß 1n den Nne  S entdeckten ebJleien
christliche Glaubensausbreiıtung und koloniale Eroberung Hand 1n and
gingen Die Bewohner der Neuen Welt konnten U  — bekehrt werden,
Wenn S1e dem christlichen Herrscher unterworfen worden
Das Recht der Landnahme WAarTr den portugiesischen und spanıschen Köni-
gen auf TUn ihrer Entdeckungen päpstli verbriefit. Dafür hatten S1e
die PiNCht, TUr die Ausbreitung des aubDens SOTZeCN. Sie konnten
dieser Pflicht aber nicht nachkommen, Wenn ihnen nıcht auch das Recht
zugestanden wurde, oten Z  — Verkündiıgung des aubens bevoll-
machtigen un entsenden. Dieses Recht Z „Sendung“ War ent-
scheidend, daß die J0 Tätigkeit der Entsandten davon ihren amen
erhielt: Glaubensverkündigung und Glaubensausbreitung wurden ZUuU

„Mission“, die Glaubensboten „Missionaren”. Ihre Tätigkeit wurde
eliner Rechtsangelegenheit. Die Handhabun des Rechtes machte die KOö-

nıge Spaniens und Portugals Herren, aironen der 1SsS10n. Das

Das deutsche Wort „Heide“ ist nicht ıne Übersetzung VO: ‚paganus’ sondern eın
Lehnwort, das VO griechischen ‚ethne abzuleiten ist Es findet sich literarisch
bezeugt 1n der Bibelübersetzung des Wultila.

5Seumois, Introduction la missiologie (Schöneck-Beckenried 1952 62—66
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spanisch portuglesische verkoppelte aubens-
ausbreitung Car Kolonisation H mıteinander daß S1Ee TUr die nächsten
Jahrhunderte aum noch auseinandergehalten werden konnten®)
Das führte W  m Sinne Politisierung der Miıssıon Mission
selbst wurde eln politischer YWaktor der den Vorgang der Kolonisation
pragte; andererseits bekamen politische organge und Entscheidungen
Einfluß auf Missıion und Kirche den iberischen Interessensphären ÄAm
deutlichsten siıchtbar wurde das ründung und Unterhalt der
Diozesen und bei der Bestallung der verantwortlichen Bıschoöfe Es VOI+-

steht sich daß Jeweils Nnu liniengetreue den Keglerungen genehme Kan-
i1daten Vorschlag ebDrac wurden Dieses Verfahren zahlten die
meılsten Bıschöfe m11 ihrer Freiheit Es Wal ihnen nıcht gestattet unm11-
telbar m1T Rom verhandeln, und päpstliche Verlautbarungen und Jn
lasse bedurften der königlichen Gutheißung, bevor S1C den olonial-
gebieten Spaniens und Portugals verkündet werden und Ta Lreten
konnten
Das führte welter dazu daß das Rechtssystem der Missıonspatronate

Weise auswucherte, daß die ursprüngliche Übertragung der oll-
macht Vergessenheit gerlet Die Könige VO  5 Spanien und ortuga
sahen sich bald nıicht mehr als Stellvertreter des Papstes sondern unm1t-
telbar qals Platzhalter Gottes So entwickelte sich eın lberisches Staats-
kırchentum das (;efahr stand die Gesamtkirche AU  N dem A0©) VeI -
lieren Das zeıgtie sich während des großen Reformkonzils VO  ®} Trient
dem eın Bischof a-uUuSs den spanischen und portugilesischen Überseegebieten
teilnahm Uun: dessen Bestimmungen sich nu sehr angsam un spät
diesen Kırchen auswirkten.
ıne solche Entwicklung konnte VO  ; Rom nıcht ohne weltieres hingenom-
IN  3 werden, zumal sich sehr bald zeıgte, daß Spanien und ortuga auf
die Dauer ihren en icht nachkommen konnten Das lag nicht
angelndem gutem Willen sondern mehr der Verschiebung der polı-
tischen Machtverhältnisse en Spanien un: ortuga traten Frankreich
England und die Nıederlande auf den Plan Sie bestritten das Vorrecht
der iberischen Mächte, forderten die Freiheit der Meere und begannen
sich e]gene Kolonialgebiete Übersee schaffen teilweise auf osten
Spanliens und Portugals Hıinzu kamen die konfessionellen Gegensätze
zwischen den katholischen und protestantischen Ländern die DA AduUS-
rottung des katholischen auDbDens den eroberten Gebieten ührten und
sich regelre  en Jagden auf Schiffe m1T Missionaren Bord aus-
wuchsen Als Rom sich Gegenmaßnahmen ents WarTr die Vormacht
Spaniens und Portugals bereits ePTrocCHEN Die spanische Armada War

5) vgl hierzu Glazik Der Missionsfrühling Beginn der Neuzeit Jedin,
Handbuch de1 Kirchengeschichte (Freiburg 1967) 605—609; 620 023
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zerschlagen un: der portugiesische Besitz ın Indonesien die Niederlande
verloren Es wurde offenkundig, daß Spanıien, se1T 1580 mit
ortuga 1n Personalunion verbunden, seinen Pflichten nicht mehr voll
nachkommen konnte

In dieser Situatiıon rief Gregor W das „Missionswesen“ die
alleinige Zuständigkeli der irche Zzurück un:! gründete 1622 die Heilige
Kongregation {Ur die Ausbreitung des aubens die acra Congregatio
de Propaganda Fide z Propaganda-Kongregation genannt®). 1eser
AÄnspruch Roms hat sich 1n Canon 1350 L des irchlichen Gesetzbuches
niedergeschlagen, der besagt: S en anderen epletifen (d. h außerhalb
der Diözesen und Pfarreien) 1st die gesamte OTr die Missionen untier
den Ni  tkatholiken (D dem Apostolischen eın vorbehalten.“

Spanien un ortuga nahmen dlesen NTS Roms nicht widerspruchs-
los hın Sie pochten auft die ihnen verbrieiten echte un! erwahrten
sich jeden INSTU ihre Gebiete Das f{ührte heißen Auseinan-
dersetzungen zwischen Rom un den Patronatsmächten un! sehr bald
auch Streitigkeiten unter den 1sSs1ıo0naren. Die Patronatsmaächte
krutierten ihre Glaubensboten aus ihren Nationen und den Völkern des
absburger Reiches; die Propaganda-Kongregatıon bevollmächtigte VOL

em Italiener und Franzosen. Da die großen en un: die Jesuiten
überwiegend den Patronatsmissiıonen atıg d  €.  9 stutzte sich die
Propaganda autf NeUeIe Ordensgemeinschaften WI1e die Kapuziner ınd
Lazarısten. So wurden die Missionsländer 1mM U und 18 Jahrhundert
Schauplatz ärgerniserregender Streitigkeiten zwischen den verschiedenen
Nationalitäten un rden, die bald nıcht mehr 1UL Rechtsfifragen betrafen,
sondern auch qauTt Fragen der rı  en Missionsmethode un! der .1au-
bensverkündigung selbst übergriffen. Der ndische un! chinesische 1ı1ten-
streit sind die bekanntesten un immer wieder angeführten aradebel-
spiele hierfür.
Grundsätzlich ist das echt der irche auf die Glaubensverbreitung oder
auf die „Mission“” WI1e 1Nan immer äufiger pfilegte icht

bestreiten. Gerade dieser Sprachgebrauch zeigt, daß Entwicklungen,
die einmal 1n ang gekommen sind, nicht einiach gestoppt werden können
em entspra die re: 1C. dem Selbstverständniıs der Tropa-
ganda-Kongregation als einer Institution der am  en Kirchenleitung
chlimmer aber War, daß die Koppelung mıiıt dem Kolonialwesen der
europäischen ächte nicht aufgegeben wurde WAar wird [{Na.  w das damals
nicht urchschau aben, aber geschichtliche Tatsachen sprechen NUu e1in-
mal eiıne eigene Sprache un! en ihr eigenes Gewicht.

Zur Geschichte der Propaganda-Kongregation die Festschrift: 250 Jahre 1m
Dienste der Weltmission, hrg VO:  5 Metzler (Freiburg 1972 F Glazik in  s
Handbuch der Kirchengeschichte 644-—049
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Apostolische Vikare
SO kommt Au unSeTfer heutigen Sicht eliner Entwicklun S9anz besondere
Bedeutung 1640 brach namlıch die Personalunion zwischen Spanien
un ortiuga auseinander. Die portugiesische Adelsfamilie der raganza
bemächtigte sich des portugiesischen Königsthrones und entzZ0og sıch der

spanischen Oberherrschaf{t. Damıt Lat die qglte Unterscheidung zwischen
spanischer un portugiesischer Interessensphäre wieder 1n Kraf{ft, die
aps Alexander V1 1495 durch die Demarkationslinie geschafiien hattie
Der AÄnspruch Qaut die Patronatsrechie 1M portugiesischen Bereich wurde
Ne  e angemeldet. Den Braganza fehlte aber noch die ÄAnerkennung des

Apostolischen Stuhles, die dieser M11 UCKSIC! aul Spanien icht ohne
weilıteres geben konnte. Das hatte Zn WFolge, daß bald die eisten 1 )10Ze-
SC  5 1n den portugiesischen Besitzungen un ihren Einifilußbereichen unbe-
SEeTZz un! CS ın manchen Fällen Jänger als eın Jahrzehnt blieben
Dieser Zustand WalLlr auf die auer unhaltbar un verlangte nach Abhilfe
el berietf sich der aps autf den mittelalterlichen uniıversalen KRechts-

anspruch des Apostolischen Stuhles und erklärte, daß lın allilen Gebieten,
die nicht eıner Diözese eingegliedert a  ‚9 der einzıge und höchste
Vollmachtsträger Sel. Da 1mM portugiesischen Interessenbereich,
A{ifrıka und sıen, eine großflächige Ausbreitung der portugiesischen
Herrschait nıcht möglich SECWECSCH Wafl, War die kirchliche Ordnung NUur

weit durchge  FL, W1e die portugiesischen Kanonen trugen. Der aps
beanspruchte NU:  } die apostolische Jurisdiktion 1ın allen Gebieten, die nicht
erklärter portugiesischer Besiftz CM Das trati VOTL em aul China und
Hinterindien
Um en Rechtsansprüchen der Patronatsmächte Von vornhereın be-
gegnen, ollten alle irchlichen Gebietsumschreibungen vorerst untfier der
Jurisdiktion des Papstes bleiben Anstelle Von Diözesanbischöfien mM1t

ordentlicher, eigener Rechtsvollmacht ollten Titularbischöfe treten, die
stellvertretend TÜr den aps die Kirchenleitung ausübten S1Ee sollten
Vicarıl) Apostolici Dominı seın Dieses Rechtsinstitut trat erst-
mals 1659 1n Ta Die Propaganda-Kongregation beabsichtigte, solche

AaUuS dem We  erus nehmen, damıt die
Missıionen den Streitigkeiten der en entzogen würden. Zu diesem
Zweck wurde das ersie Weltpriester-Missionsinsit1itut DE-
gründet die Pariser Gesellscha{it LUr die Auswartigen Missionen la
ocijete des Missions Etrangeres de arılıs. Aus ihr wurden auch die ersten
rel postolischen Vikare SCNOMMECN, die der aps {r Gebiete ın 1na
un! Hinterindien ernannte.
Diese Neuordnung hatte aum unterschätzende Folgen Sie sollte ZW arl

eın Provisor1ium se1n, 1e aber fast reli Jahrhunderte die ege Das
Wichtigste hlieran ist, daß das Gebiet „Mission” ist Die Kırchen „ JM An-

fangsstadium ” (CIS 259 besaßen nıcht die Eigenständigkeit W1e
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die 10zesen ın der christlichen Welt. Sie gewissermaßen illıalen
Roms Die postolischen Vikare, die ihnen vorstanden, konnten UrCc.
eine Verfügung jederzeit wieder abberuien werden. Sie besaßen
keine eigene, sondern NUrLr delegierte Ma Dadurch daß der aps
in Rom der eigentliche Ordinarlus dieser Gebiete Wal, rückten die POSTO-
lischen Vikarılate ın eine fatale ahe den Kolonien der westlichen
ächte, die Ja wesentlich durch die „Abwesenhe1 des Souveräns“ g—
kennzeichnet SINd, a durch den Umstand, daß qlle Ww1  en Entschel-
dungen nıicht Ort un: Stelle, sondern 1mM westlichen Machtzentrum
getrofifen wurden. Im schlimmsten führte das einer Herrschai{it
mittels Diktat M Instanzen, die der Situation der Betroffenen völlig
entrückt Im günstigsten entstand eın Paternalismus, der
se1ıne Entscheidungsbefugnis aus sSseıner vorgeblich besseren Einsicht ın die
wahren Interessen der Beherrschten ableitete. In jedem wurde nicht
VO  > den Betroffenen entschieden, sondern TUr sie‘)
Das ist charakteristisch {Ur die 1SS10N und iNre Geschichte 1n der Periode,
die WITLrC die Kolonialzeit nNnennen. Sie ist eine Tatsache, die nicht Jeugnen
ist. WiIir mMuUussen feststellen, daß die Beziehungen zwischen Koloni1-
satlıcn un! 1SS10N geprägter wurden, Je bestimmender die kolo-
nlale Aufteilung der Erde untfier die westlichen Maächte TUr den Gang der
es wurde Dies SiLt 1n besonderem für das 19 Jahrhundert
und die ersie Hälite des Jahrhunderts

Dacs 1lus com mMissionIis
ach der Reorganisation der Propaganda-Kongregation V aps (ijre-
gOor VT ging 1119  > azu über, nNneu erschließende Gebiete einem rden,
einer Kongregation oder SoONSs einem irchlichen Institut AL Missionierung
„anzuvertrauen“ (1 z Die 1SsS1o0N dieser Gestalt
und echtsiorm ist die Mıiıss1on, die V gekannt haben Dadurch wurden
Rıvalitäten un Zuständigkeitsstreitereien zwischen Missionaren verschie-
dener Nationalität un! Ordenszugehörigkeit innerhalb eiNes eDbıetes VO  5

vornherein unterbunden. Auch erhielt die Missionsarbeit eine Dauerhaf{ftig-
keit, die S1e bis dahin zumindest OT, keine Ordensprovinzen EeNTt-
standen nicht esessen Denn die ‚Miss10 wurde bis 1NSs

Jahrhundert hinein lediglich TUr sieben bzw zehn Tre erteilt. War
die Zeit abgelaufen, kehrten die Missionare ın ihre eımat zurück, selbst
wWwenn die Oosun noch nicht Ort un Stelle eingetroifen war®). Das
wurde jetz anders. Die Miss1iıonare, eren Gemeinschafit eine 1SS10N
vertirau WAar, gingen grundsätzlich autf Lebenszeit 1ın die Missıon. erech-

Gensichen da ol 206 f
S) Ganz sicher gilt dies VO:  5 den Picpus-Missionaren seit 1829, Jaspers, Die

missionarische Erschließung Ozeaniens (Münster 1972) 176 ff
Das ist nachweisbar der Angola-Mission des Jhs
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erwelse wird 190828  - zugeben müssen, daß die Missionstätigkeit seitdem eine
Auswelftung und Za  are Erfolge gefunden hat WI1Ee 1n keiner eit VOTLT.

Die Missionsinstitute en durchweg es getian, ihrem irchlichen
Auffrag gerecht werden. Sie en Aaus innerster Verantworiung g_
handelt un! keine en un pIer, icht einmal den Tod, gescheutft,
„ihre“ 1ss1on entwickeln un! voranzubringen.
Allerdings darf nıcht übersehen werden, daß dieses System, das durch das
Ius COMMLISSIONIS bestimmt Wal, AaUus den NMLissionen ELWAS WwW1e einen
Familien- un Hausbesitz der Missionsgesellschaiten machte Das hat
S1:  er Wenn auch unbeabsichtigt, azu beigetragen, Abhängigkeitsver-
hältnisse SCNHNAaAIiIien und die Kigenverantworiung der christlichen (e-
meinden und ihre Mündigkeit behindern uberdem mußte der Kıın-
druck entstehen, die Missionstätigkeit S@e1 eın Vorrecht und Monopol der
Ordensleute 1eser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, daß die
1SCNHNOIe der Apostolischen Vikarilate ausnahmslos aus den Missionsin-
SE1LTUtieN selbst geE: wurden. Was Spannungen zwischen kirch-
iıcher lerarchie un: Ordensautorität übrigblieb, versuchte eine eigene
Instru.  10 aus dem Te 1929 entschärfen un regeln!®).
WAar hat die Propaganda-Kongregation ihrerseits immMmer wlieder versucht,
Weltpriester Iur die Missionsarbeit gewınnen oder nationale eltprie-
ster-Missionsinstitute nach dem Pariser odell 1Ns en ruien (u A,

Mailand, arma, urgos, 1L1-Hill, Maryknoll, Bethlehem-Immensee)
ber einmal entwickelten viele von ihnen sich Danz nach dem Muster der
en un Kongregationen, ZU. anderen blieben S1e IUr gewÖhnlich aut
die Nationalıtäat inres. Ursprungslandes beschränkt So besaßen S1e niıcht die
Beweglichkeit der international-strukturiertien Missionsorden. Ihre Zahl ist
er verhältnismäßi. gering geblieben, un große atıonen WI1e Deutsch-
land besitzen eın eigenes Weltpriester-Missionsinstitut, obwohl
Gründungsversuchen nicht gefehlt hat
Und doch wies das Musterbeispiel der Pariser Missionsgesellschaft eın
Programm auf, das stärkere ea  ung verdient hätte Denn Von Anfang

galt seine or der Heranbildung eines Klerus Aaus dem jeweiligen
Missionsland, und INa  5 wollte ihm das anveriraute Gebiet überlassen, ‚—

bald imstande Walfl, Verantworiung übernehmen. Die Weltpriester-
Missionsinstitute hatten also grundsätzlich das Ziel anzustreben, sich ab-
kömmlich un! ersetzbar machen eın Togramm, das Ww1e eın anderes
auf eigenständige rtskirchen m1T 1S!  oIiIen un Priestern aus dem an
hinarbeitete
ber das Jahrhundert War autf eın solches Programm icht eingestellt.
Denn gerade jetzt trieb auch die kolonilale Praxıs ihrem Höhepunkt
Kolonisation wurde Kolonialismus. Eın Staat, der auf siıch hielt, mußte

10) c£ Sylloge (Rom 1939) Il. 148, 59 1
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„seine“ Kolonien aben, 1ın denen seinNe nationale „Kulturmission“ be-
triıeb, seıine Sprache Z Verkehrssprache machte, seın Schul- und
Erziehungsprogramm verbindlich einführte un WerTr weiß, Was Sons noch
tat, selıner Kolonie das Gepräge des Mutterlandes geben
Auch hiervon wurde die 1SS10N betroffen Die Kolonialmächte
urchwe keine Freunde der 1ss1on. ber S1e benutzten sle, ihre Kul-
turmission erfolgreich machen. Die iss1ion wurde noch einmal un!
och tärker miıt der Kolonisation verqul Die Missionare wurden ZUE

Vorhut oder Z Nachhut der Kolonialmächte; auf jeden Fall wurden S1e
als Kulturpioniere betrachtet. SO wurde Z egel, daß 1n französischen
Kolonien französische Missionare, 1ın belgischen Kolonien elgische Mis-
sionare, 1n deutschen Kolonien eutische Missionare wirkten. Auch 1e
Konfession des Mutterlandes spielte eine Protestantische olonilal-
mächte förderten protestantische Missionen, katholische Kolonialmächte
katholische Missionen War das Mutterland konfessionell gemischt, führte
{N9.  5 1n den Kolonien Konfessions- oder Religionsdistrikte ein, damıit der
konfessionelle Friede un: das konfessionell Gleichgewicht nicht gestört
würden.
Von all dem W1e gesagt die Missionen mitgeprägt!!). Am
Baustil der Kirchen, Verhalten der Kirchenbesucher, den ebetsge-
bärden, den elodıen der Kirchenlieder ließ sich ablesen, welcher
Nation die ersten Missionare ebleies angehört hatten (waren 5

deutsche, verrliet das Kirchenlied, aus welcher Diözese S1e stammten).
Was under, daß das Christentum als Einfuhrartike betrachtet wurde
un als eine Folgeerscheinun der westlichen Kolonisation. 1SsS1onNn War

eLWAaS Z,wielichtiges; S1e N1IC NUur mi1t eligion fun, sondern eben-
Sovlel mit Politik, mıit rem  errschafit und acht.

ıne CeU«e Situatı
urch den ersten Weltkrieg hatten die westliche Vorherrschaft un:! das
Ansehen des weißen Mannes eınen empfindlichen Stoß erlitten. Mit ihm
bahnte sich eine entscheidende en ened1 scheint das
deutlicher als d1ie eisten seiner Zeitgenossen erkannt en In S@e1-
Ner programmatischen Enzyklika „Maxımum Ilud“ VO. November 1919
Ordertie für die „Missionskirchen“ das echt der Eigenständigkeit. Sie

11) Man scheute sich nicht, den „Kolonialdrang“ Europas als „Meiéterstück der die
Welt regierenden göttlichen Pädagogik“” (Warneck) preisen. Schmidlin, Die
katholischen Missionen 1ın den deutschen Schutzgebieten (Münster 1913 278 sagt
„Die Mission ist e die Nsere Kolonien geistig erobert Der aa EIMAS
die Schutzgebiete sich ohl äußerlich — un einzugliedern; das tiefste jel der
Kolonialpolitik, die innere Kolonisation, muß ihm die Mission vollbringen helfen.“

12) vgl. Glazik, Die Missions-Enzyklika ‚Maximum illud’Benedikts in
Sandfuchs, Wort der Päpste (Würzburg 19065 605—74
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ollten nicht länger1 Kolonien untfier Tremder Leitung se1n, SON-
dern einem landgeborenen Klerus untfier eigenen 15  oIien übergeben
werden. Die Folgerungen hieraus ZOg aps 1US Z als 1925 die
ersten sechs chinesischen Bischöfe weihte. Unter 1US XIl wurde das
Provisorium der Apostolischen Vikarilate mehr un! mehr abgebaut. An
ihre Stelle Liraten Bıstumer mıit ordentlicher Hierarchie:;: 1ın vielen Fällen
wurden Bischöfe aus dem an Oberhirten estie Heute gibt 1M
Zustäandigkeitsbereich der Propaganda-Kongregation unier gut 800 Spren-
geln aum noch 150 postolische Vikariate un Präfekturen?®).
Eben leradur ist jene „NCUEC Situation“ entstanden, VO  ®) der 1M Miss1ıons-
dekret verschiedentlich die ede 1st. Wenn S1e ernseWIrd, muß
S1e als en der bisher üblichen 1ss1on angesehen werden. Denn 1ler
1st doch eine UuC|  enr ZUTLC ursprünglichen Praxis festzustellen. Das gilt
nıicht NUur ın dem Sinne, daß die Diözese wieder die normale orm kirch-
lichen Wa  STUMS ist W1e VOTL der Einführung der Apostolischen Vikarilate.
Es gilt ın noch 1el staärkerem Maße 1mM Blick auft die rtskirche, die 1M
IL Vaticanum ihren urtüuümlichen neutestamentlichen Stellenwer zurück-
erhaltien hat, S1ie ist WIT  1C Kirche un deshalb auch die erstie un
eigentliche Trägerıin der 1Ss10n. Evangelisation un: Glaubensausbreitung
werden dadurch ihre eigene Sache; S1e sind nicht mehr eiINe Angelegenheit
Fremder. Das Christentum ann darum ferner nıcht mehr als e1n Import
angesehen werden, sondern wird eiIner religiösen ewegung, die 1mM
eigenen an auiDrı: und sich Iın Formen un: Gestalten der eigenen
religiösen un! kulturellen Traditionen ausspricht. Diese "Tendenz ist auf
der römischen Bischofssynode 1974 unmißverständli zutlage getretien.
Das bringt einen Rollenwechsel des ausländischen Missionars mıit sich. Er
ist nıicht mehr der KErstverantwortliche, sondern SEL noch“ Mitarbeiter**)
der Jungen Kıirchen bei der Erfüllung ihres milissionarischen uIitrags
aps Paul VI hat deshalb mit echt den afirıkanischen TYT1ı1sten auf
seiner Afrikareise 1969 zugerufen: „Von jefzt ab Se1d ihr EUTE eigenen
Missionare“*$). Das klingt nicht T NEU, sondern auch hart. Es hat Kol-
gen sowohl für das Missionsbewußtsein des einzelnen TYTısten als auch fÜür
das bisher übliche el des Missionars. Die Mission, W1ee WITr S1e g_
kannt aben, verliert dadurch Selbstverständlichkeit; S1e wird iın DE&
ESte oder InNnan versucht, S1e UTrC| andere Dienste der Dritten Welt

Entwicklungshilfe, Friedensarbeit erseizen.
Wer diese Änderungen nicht urchschauen oder einzuordnen verma3ag;
WL nicht gewillt 1st, S1e als atsachen hinzunehmen, steht ın Gefahr, der
13) AÄAnnuario Pontificio 1975
14) Instruktion 11 der Kongregation für die Evangelisation der Völker Vom 1969,

IN Nachkonziliare Dokumentation, (Trier 1970) „die bescheidenere,
ber nicht weniger wichtige Rolle von Mitarbeitern“

15) Herder-Korrespondenz 2,2 (1969) 4273
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Ratlosigkeit verfallen un NUrLr noch sehen, „WI1e ’ urchkommt“
ine solche Haltung muß ahber notwendigerweise einer Orientierungs-
losigkeit un: schließlich einem Stillstand führen un ann azu bel-
tragen, aus der en der 1ss1ıon vorschnell eın Ende der 1ssion
machen.
Einer olchen Versuchun dürfen WITLr nicht nachgeben Wir MUsSsSen en
Ernstes fragen, welche ückwirkungen der andel der 1SS10N auf
Missionsverständnis hat; weiche Folgerungen Tur eigenes mi1ssiona-
risches Selbstverständnis sich daraus ergeben un!:! Was aut uUuNnsefe (ze-

ab Wirmeinscha{fiten „ZU-kKommt”. avon an unseTe „Zu-kunfit“
brauchen VOTL olchen Fragen keine en un wollen uns ihnen
nicht Vers  1eben

.EW.  TES MISSIONSVERSTÄNDNIS
Der andel der Mission, der sich 1ın unNnseIrelnNn en vollzieht, muß auch
das bisherige Missionsverständnis ın Mitleidenschafit ziehen. Das erkennen
WI1r schon daran, daß nicht NUr viele Fragen die 1S5S10N geste werden,
sondern daß S1e selbst 1ın ra geste WwIrd. WI1Tr wahr en wol-
len oder nıcht gibt eine TYT1Se der Mission*®), VOTL der WITr die en
iıcht verschließen dürfen Wir können nıicht tun, als gäbe S1e nicht
Die T1Se der 1SS1o0N ist Ja keine Einzelerscheinung. Es g1ibt auch eine
Krise der irche, un! 5 gibt eine Krise der Welt. Das 1st nıcht
TE Trost esagt, eher als Mahnung, die Krise icht leicht nehmen
und voreilig darauft hoffen, werde bald wieder aufwärtsgehen.
Eher waäre er TUN! gegeben, sich iragen, w1eso azu komme,
daß m1T der Krise der Welt auch a1lnNne Krise der irche und ihrer 1ss1on
gekoppelt 1St.
iıne solche ra tellen el schon zugeben, daß die irche jel stärker
ın den ang der eSs! un der Welt hineingenommen 1St, als viele
ın der irche fÜr wahr en wollen Dazu trug nicht wenig das Bild
Del, das 5 sich Von der Kirche machte un das zumindest teilweise
triumphalistisch verzeichnet WAar. Gerade 1er hat das Z weite Vatikanische
Konzil m11 selıner Korrektur angesetzt un 1n Selbstverständnis wieder-
nnen, das 1m Lauf der Vergangenheıit stark verdeckt, Wenn nicht
Sar ın Vergessenheit geraten Wa  — Die Besinnung auf sich selbst hat azu
eführt, daß auch die Welt Ne  C vVon der irche entdec wurde. Damıt
ist aber auch die Krise der Welt 1Ns Bewußtsein der irche und

einem NTUu S1eE selbst geworden.
Dieses nNeuUugeWONNECNEC Selbstverständnis der irche hat sıch bel weıitem
noch nıcht durchgesetzt, un ich ürchte, daß gerade 1eSs e1In TUN! miıt

16) Glazik, Mission 1n der Krise, 1n Priester un Mission Aachen 1971 Heft Z 4
auch als Sonderdruck
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aIiur 1st, daß die Kirche selbst eiıne KTrise geraten ist. Ja INa  ®} ann
S die Krise werde staärker empfunden un: spitze sich

eiıner Glaubenskrise des einzelnen Z Je weniger das A Selbst-
verständnis 1Ns eigene Glaubensverständnis übernommen WIrd und die
Folgerungen daraus gezogen werden. Unvermeidlich An das ann auch
auf das Handeln der irche ab, auf jede ihrer Tätı  eiten, auch auf cdje
1sslon und alles, Was 1M Zusammenhang mi1t ihr STEe
Deshalb kommt erster Stelle darauf d. das konziliare Selbstver-
ständnis der irche skizzieren. Nur auf dleser rundlage annn ein
Gespräch geführt werden, das uns weiterzuhelfen vermas.

KONZILIARE LBSTVERSTÄNDNIS DER
Kirche ist Weltkirche

Bedeutsam ist, daß die Kirchen-Konstitution KK) sich gleich 1mM ersten
Kapitel Von der bisherigen Ekklesiologie bsetzt Sie beschreibht die ırche
N1IC mehr ZUuUerst als eine gesellschaftliche TÖße, die gleichberechtigt
neben anderen gesellschaftlichen Gefügen, W1e eiwa dem Staat, steht, SON-
ern sS1e beginnt mıiıt dem Bekenntnis, daß die Kirche das Mysterium der
Anwesenheit Gottes 1ın der Welt ST Kirche weiß sich „gleichsam“ als „Dda-
krament“ D als Zeichen un erkzeug fÜür die innigste Vereinigung mit
ott W1e für die Einheit der ganzen Welt (1) Es ann nıicht stark
herausgestellt werden, daß die irche diese „sakramentale“ Wirkung nıcht
eiwa VDDE für ihre Gläubigen habe Hier wird behauptet, daß S1e das
„allumfassende Heilssakrament“ für die Welt un: ihre es!
ist (43), das „sichtbare Sakrament heilbringender Einheit“ 9), selbst „als
kleine er die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, der offnung
un des Heils“ (9) Das heißt aber: „Weil Kirche g1ibt, hat sich das
Verhältnis der Welt ott grundsätzlich Uun! VOoOonNn vornherein gewandelt

und ZWarTr schon vorgängig der Hinwendun des einzelnen ott.
Ihre Kxistenz bezeugt VOT er Welt, daß ‚Gott sich die Weilt 1n T1ISTIUS
versöhnt hat’ Z Kr 9,19) Denn ihr ist das Wort ‚Versöhnung’ einge-
stiftet‘“*”).—— F  E  W e ırche hat also mit der Welt tun; S1e ist auf die Welt hin Deshalb
wollte das Konzil „ Wesen un! uniıversale Sendung“ der ırche nicht 1Ur
ihren Gläubigen, sondern auch er Welt erklären (KK 1
Daß We hin 1st, wird noch deutlicher, wenn 1mM ZWeEel-
ten Kapitel der die biblischen Aussagen ber das S auf
die irche übertragen werden. Dadurch WIF'! namlich untersirichen, daß
die Zugehörigkeit ZUTC irche weder eın Zufall noch eine Selbstverständ-

17) Grillmaier, Licht der Völker? (Kevelaer 1965 6/
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ichkeit 1ST, sondern auf zurückge Diese
eruiun geschie  9 biblisch gesehen, nNnı]ıe des Berufenen selbst willen;
S1IEe hat ihren TUN! nicht ın besonderen Vorzügen un! Fähl  eıten des
Berufenen; sS1e ist iıcht Bevorzugung un! Auserwählun. Sinne VOonNn

Privilegisierung, sondern S konkret
des alttestamentlichen Bundesvolkes Erwählung ZU. 1enst der

Völkerwelft, amı S1e des verheißenen Abrahamssegens (Gn 12,2) teil-
haftıg werde
(leiches gilt VOINMN neutestamentlichen Gottesvolk Die Urkirche wußte sich
AUS dem est sraels un den vielen Völkern berufen, Trwaählt als Minder-
heıit, Zr r10Sun „der vielen“ mitzuwirken?®). Deshalb ist der ıgen-
amne der irche ın den eılıgen TYT1ıiten „Ek-klesia“, die „merausge-
rufene“, un! irche verdient diesen amen NUurL, WeNnNn S1e darum weiß,
daß S1Ee gleichzeiti auch die „Hinaus-Gesandte“ 1ST, berufen un:
rwählt, gesandt werden. eın un Sendung der ırche fallen
deshalb 1ın e1INs: 1ss1on ist eine Seinsiunktion der es1a. Man annn
VOonNn iırche Sarl nıicht sprechen, ohne VoN ihrer Sendung sprechen.
Beides aber verweist darauf, daß Kirche ohne Beziehung Z Welt gar
nicht eschrieben werden kann; daß 3 VON iırche Dar nicht reden kann,
ohne 1M gleichen ‚emzuge auch Von der Welt reden. irche ist der
Welt willen da Das ist wesentlich für die irche, daß S1e ohne ihre
Sendung die Welt gar nicht katholisch genannt werden annn Ihre
Anlage auf Weltweite, ihre Bestimmung ZUT Mens  eitskirche rührt näm-
lich eben aher, daß iırche die Welt gesandt ist un der Welt
willen existiert. Die der Kirche ist deshalb nıicht der
TUnN! der Miss1on, sondern davon, daß irche esandt ist un:!
Sendung ha
AÄAus all dem fließt noch eın anderes: Wenn s diesen Seinszusammenhang
VvVon Kirche un 1ss1on g1bt, dann War alsch, aus der isslon eine
eigene TO machen un! S1e neben die irche tellen Erst recht
War alsch, die ission den and der irche TrUu!:  cken un S1Ee
einem Monopol bzw. rivileg estimmter Gruppen innerhal der irche

machen Das IL Vaticanum hat die 1ss1on ın die der Kirche
zurückgeholt und irche un! 1ission für entls: erklärt?!®). Es ist dem-
nach nıcht menr stattha{fit, von Kirche 1SS10N reden; INa  } annn
richtig NnUr och VvVon Mission der Kirche sprechen.
Das Missionsdekret (= hat diesen Verhalt 1n dem Japidaren Satz aus-

gedrückt „Die pilgernde irche ist inhrem esen nach ‚missionarisch’“” (2)
18) Cullmann, Christus un: die eit. Die urchristliche eit- und Geschichtsauffas-

SUNg Zürich 21048) 100; Schnackenburg, Die Kirche 1mM Neuen 1estament
(Freiburg 1961) 133-—140

19) Glazik, Eine Korrektur, keine agna Charta, 1n Chr. Hampe, Die Autorität
der Freiheit 111 (München 1967) 543—555
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Staärker konnte die Aussage aum gefaßt werden. Muß INa  =) doch oigern,
irche ware iıcht mehr Kirche jedenfalls nicht die Kirche Jesu
Christi WEenNnn S1Ee nicht m1ssionarisch waäare; WEeNnN S1e nicht als (ze-
sandte au die Welt hin unterwegs WAare un den Anspruch verleugnete,
ihrer Anlage und Bestimmung ach Weltkirche, Kirche für die Welt

Seln.

Da ortskirchliche zD
Diese Darlegungen ber den Seinszusammenhang VO  m} ırche 1ss1on

Welt erhalten e1ne unerwartetl: Konkretion Urc einen Einschub, der
erst 1M etzten Stadium der Konzilsdiskussion ber die Kirche uIiInahme
in die Konstitution ‚.Lumen gentium’ eIiunden hat un heute das OT Ss=-
IrCH T1 RZE D genannt WwIrd.

In Nummer 26 lesen WIT:! Die Kirche ist ‚wahrha ın en rechtmäßigen
Ortsgemeinscha{iten der Gläubigen anwesend, die ın der Verbundenheit
mi1t ihren Hirten u Neuen Testament auch selbst Kirchen heißen S1e
sSind nämlich Je ihrem Ort das VO  ; ott gerufene EeUuUe olk In
ihnen werden durch die Verkündigung der Frohbotschaft Christi die
Gläubigen versammelt, I ihnen wird das Myster1ium des Herrenmahles
egangen In diesen Gemeinschaf{iten, auch Wenn S1Ee oft eın un arı
sind ist T1STIUS gegenwartig, Urc dessen 5a die eine, heilige,
katholische un: apostolische iırche geeint wird.“
Was 1er gesagt WwIird, ist wichtiger, als die KKklesiologie durchweg
VO'  5 einer Universalkirche her entworifen worden 1st, die als eiINe Art
Überbau angesehen wurde: als die ber den TEels hın ausgebreitete
Kirche Christi1ı ın ihrer Gesamtheit; als die Zusammen(fassung er 1äu-
igen ın ihrer hlerarchischen, organısatorischen Spıtze, die selbst als
Inbegri{f£, Identifikation un Personifizierung des (anzen galt en die-

Auffassung ist ın den Konzilsdiskussionen eingewandt worden, daß S1Ee
weder „das OoOnkreie en der Kirche dort, siıch real vollzieht,
recht 1n den 1C| bekomme“, noch „das bibeltheologisch grundlegende,
schwebende Verhältnis“ zwıschen der KEkklesia als Ortsgemeinde un: der
Kkklesia als der 1ın TY1ISTUS estehenden Einheit dieser rtskirchen recht

H
ZU. USUATUC!| ringe*‘). Es mMUSSe erns amı gemacht werden, daß irche
sich Zzuerst m den einzelnen Trtskirchen realisiert, die nıcht bloß eın Teil
SINd, der mit dem Wort für das (janze bedacht wird, sondern wirklich
iırche. In ihnen, den Ortskirchen, rfährt „das olk Gottes SeEINE icht-

20) anner, Katzınger, Episkopat un Primat (Freiburg 1961) 21—20) Neun-
häuser, Gesamtkirche un! Einzelkirche, 1ın Baraüuna, De Ecclesia (Freiburg
1966) 547 —575

c1) ] Ratzinger, Ergebnisse un! Probleme der dritten Konzilsperiode (Köln 1965)
67_7 O; LThK, Das Zweite Vatikanische Konzil (Freiburg 1966) 2A2 mıit Anm 42
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barkeit“ (MD 3l) „JIN ihnen un aus ihnen besteht die iıne un einziıge
katholische Kirche“ (KK 25) rtskirche wird also icht durch eine „ato-
misierende Teilung des Weltraums der Gesamtkirche“2); rtskirche ist
nicht e1ne F‘iiliale der Großorganisation Gesamtkirche; S1e ist nıcht eın

Ableger der mıit der westlichen lateinischen Kirche identifizierten Nnıver-
sa.  irche, WI1e die romanische Missiologıe m1t ihrer Theorie VO  n der
„Pflanzung der Kirche“ glauben machen wollte*®) Trtskirche ist vielmehr
die geschichtliche, raumzeitliche Greifbarkeit der einen Kirche Christiı
Konzentration der irche In iIhre eigene Ereignishaftigkeit hineın, daß
gesagt werden muß „Die Kirche wird 1ın der Ortskirche grei:  ar
S1Ee findet ihre „Präsentation” ın der Einze  irche Ort®°)
Demgegenüber ware eine Gesamtkirche, die den einzelnen Ortskirchen
vorausläge, oder die INa  w sich als 1ın sich seiend, außerhalb der Einzel-
kırchen vorstellte, NUur e1nNne Abstraktion*®) Die niversalkirche existiert
NUur dort, Einzelkirchen g1ibt. Diese jedoch sind nıcht zuerst jede TÜr
sich gegründet un nachträglich AA Gesam  irche hinzuaddiert Oder ihr

„einverleibt“” worden. S1e sind ursprünglich, Ta ihres Daseıins, 1ın der
(+esam  irche. Congar beschreibt das S daß sSagt, zwischen der Einzel-
kirche un:! der universalen Kirche bestehe „eine gegenseiltige Einwoh-
nung”. Somıit ist die universale Kirche nicht e1InNs auf TUn einer Föde-
ratiıon; ihre Einheit 1St „organisch und mystisch“, S1e ist eine Einheit
Kirche, icht VO Kirchen Das olk Gottes ist 1n  R einziges Volk:; der
Leib Christi ist 1n einziger Leib
Eben deshalb gilt VON der Einze  irche WI1Ie VON der Gesamt-
irche, daß S1e „missionarisch“ ist, Kirche fÜr die Welt Es 1e
diesen weltkirchli  en harakter der Gemeinde VOL Ort verkennen, wollte
1INan ihre Verantworiun auftf das Gebiet ihrer Bistums- oder Pfarrgrenzen
einengen. Die Versuchun hlerzu ist eine Tatsache, die icht verschwiegen
werden dartf. Sie zeigt sich deutlichsten darın, daß die bısher i1lchen
Strukturen der 1ss1on noch aufrecht erhalten werden, obwohl sich auf
dem Sos. Missionsfel: andlungen vollzogen aben, die eine Änderung
ringen erfordern®“”) Denn inzwischen sind doch AUS den eisten Mis-

sıonen, die eiıner irchlichen Gemeinschaft anvertraut aLcNn, Ortskirchen

geworden, die Eigenständigkeit besitzen un:! vVon Bischöfen geleite WeI-

22) Rahner/Ratzinger, O., 28

23) neuerdings noch Masson, in  ° Sacramentum Mundi 111 (Freiburg 1969) Wa

Mission
24) Rahner/Ratzinger, A, OI 2
25) Schlier, Besinnung auf das Neue Testament (Freiburg 1064) 155
26) de Lubac, Quellen kirchlicher Einheit (Einsiedeln 1074) 52{
27) Deshalhb wurde auf der Bischofssynode in RKom (1974) gefragt, ob nicht die

Kongregation für die Evangelisation der Völker die Kongregation für zwischen-
kirchliche Hilfe werden solle vgl 1975, 16)
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den, die aus eigener, VO eılıgen (zeist verliehener Mal ihrer
irche vorstehen. nen en obliegt die orge, „das KEvangelium überall

verkünden“ (KK 23)

IL DAS ACHK'!  ILIARE MISSIONSVERSTÄNDNIS
rTrtskirche als Trägerin der Mısslion

An diesem Punkt se1 gestattet, den theologischen andel 1m irchlichen
Missionsverständnis nochmals deutlich kennzeichnen: Vor dem
1 Vatıcanum verstand sich ı1e Kırche qals die Sendende Ihre
otifen elgens bevollmächtigte Gesandte, die, dem Missionsbefehl
esu ehorchend, das Evangelium verkündeten un! iırche „pflanzten“
Kirche War Aufftrag die 1ss1o0n. ach dem 11 Vatı'ıcanum ist
die iırche ©  E (“  © (  C Der endende ist Gott, der Clie irche als
erkzeug gebrauchen WILL, durch S1Ee 1n der Welt senın e1l wirken.
arum muß iırche immer un ganz gleich, sS1e 1st, auf die Welt hin
unterwegs seın 1ssıon 1st bleibender Auffrag die An  S
Wenn das erns gl wird, wird das Wort „Mıssion“ TOLZ en
nbehagens ihren geschichtliche: Verwirklichungsformen un! ber
selne Jandläufigen nhalte hinaus eine Aufwertung erfahren, weil [119.  -
damıt „die Totalität e1INes allgemeinen kirchlichen Oder weltlichen Willens
ZU. Kngagement ın einer estimmten Situation“%) bezeichnet. In diesem
erweltertien oder vielleicht doch ursprünglichen? Wortsinn ıst g_
sagt worden: „ IS WIrd ın Zukunf{it KD eine Gestalt der Christenheit g_
ben, näamlich die Mission“®%),
Man ann das als eın Zeichen aiur werten, daß der Abstand zwıschen
Kirche un! 1ssion verringert, Wenn nicht gar uigehobe ist. Das gilt
sowochl geographisch WI1e theologisch un: g1bt der heute oft gestellten
ra „Warum noch Mission?“ eine Schärfe WwW1e nı1ıe “ Sie mündet
ann nämlich 1n die ra Warum och Kirche? Warum eigentlich och
un! 1Ur und gerade das Christentum?
Damıt aber wird die ra nach dem 1Inn un Ziel der i1ssion einer
ra jeden, der sıiıch Christ nenn und sich 1ın das alle umfassende
„Wir“ der irche hineingenommen weiß. Diese Kirche erschöp{ft sich dann
nicht ın der Einzelgemeinde, sondern muß notwendigerweise Verbindung
mıit en anderen Kirchen halten, „1IN denen und AaUuS denen die eine un:

28) Aagaard, Die missionarische Dimension des Konzils, *>  =x Chr Hampe, Die
Autorität der Freiheit I11 (München 1967) 562—568

29) Beyerhaus, Humanisierung einzıge Hoffnung der Welt? (Bad Salzufflen 1969)
30) Küsemann, Die Gegenwart des Gekreuzigten Christus unier uns, 1N: Ev

Deutscher Kirchentag Hannover 19067, 16
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einzige katholische Kirche besteht“ (KK 23) Katholisch seın heißt dann
wıe Ratzinger*®*) einmaLl Sagı 5 .a Querverbindungen stehen“ un! wird
ZU. Ausfluß dessen, W as WI1TLrC Commun10 ecclesıarum und

NneNNenNn Beide werden NULr ann glaubwürdig und
überzeugend VerwIir.  iıcht, WeNn S1e icht e1in bloßes Nebeneinander be-
S sondern eın Kur- und Ineinander. SO verstanden, sind Communi10
und Brüderlichkeıit der eıne Tund, dem der missionarische 1enst
aneinander wurzelt Ausdruck der Sorge, daß jede iırche je ihrem
Ort als die erkannt werden kann, die Dn die ].t“ da ist.

Dann erst wWwird deutlich, daß die jeweilige rtskirche die eigentliche un:!
verantwortliche rägerın der 1SS10N 1ST; daß 1SS10N ihre eigene aCc.
und nicht eine Angelegenheit Fremder ISt; daß das Christentum nıicht eın

Importartikel sSeın dari. eswegen sind aber die anderen Kirchen ihrer
Mitverantwortiun. nicht entihoben Denn der Auftrag der Kirche die
Welt ist, imMmMer größer als seıne Verwirklichun 1n eıner Ortskirche un!
durch eine Ortskirche. Er 1ST, ungetel un! unteilbar, Aui{itrag der Sanzeh
irche. Eben das muß ın der Commun10 der rtskirchen untereinander
und 1n einer Solidarıta miteinander ZU. UuSGErue gebracht werden. Mit
ec wird deshalb heute 1n der 1ın der Mitarbeit,
das W essen dessen gesehen, W as WITLr bis Jetz noch gemeinhiın „Mission“

nNnennNnen gewohnt sind.
Diese Mitarbeit WIrd noch an e1t landiremde „Missionare“ notwendig
machen. ber ihre wird eine andere sSeın als der Vergangenheit.
Sie werden Mitarbeiter der Jungen Kirchen sSeln un icht mehr ın eige-
NneTr S un! Verantworiun handeln Ihr j1enst wird 1  e Z Selbst-
hilfe“ seın mMmMUusSsen un deshalb icht unbedingt „au{i Lebzeit“ übernom-
INenN werden. isslonare werden ich. als „Vermittler zwischenkirchlicher
Gemeinschaft“®“) verstehen en Sie mMmUusSsen ezeugen, daß irche

nicht aängstlich auf Wahrung des eigenen estandes allein AaUuS se1in dard,
sondern dem en muß, WOZU S1E VO  5 ott berufen un rwählt worden
ist nämlich inhrer Sendung die Welilt.

Sendung die WEl
Doch KL 1st eSs der Zeit, die Sendung der Kirche die
Welt genNnauer eschreiben und bestimmen. Das fallt vielen heute
nıcht eicht, un! iNre Antworien sehen sehr verschieden aUs», sS1e en
sich manchmal geradezu qauf. Das ist icht Cal verwunderlich. Denn e1ine

gewisse Zwielichtigkeit ist schon dadurch gegeben, daß auch ın den en-

barungsschriften der Begriff „Welt“ nicht eindeutig gebraucht wird, g_

81) Das LEUEC olk Gottes (Düsseldorf 21070) 215
32) gemäß der Selbstdarstellung der Schweizer Bethlehem-Missionare 1n ihrer Fest-

schrift (Immensee 1971)
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schweige denn, daß seline nhalte m1T uUuNnsSerem prachgebrauch und NSE-
LTE Weltverständnis ohne welteres vereinbar waren Diese Z,wielichtigkeit
ar auch aut den Begri{f£f „Sendung“$$ ab, und das ın verstärktem MaS,
als die Sendung 1m bisherigen Verständnis VON „WVLission ” ebenso VeI-

re un institutionalisiert WAarL, WI1e die irche überwiegend als
Rechtsinstitut betrachtet wurde.
Hinzu kommt, dalß die 36R bei der urchführung l1nrer Sendung STEeis
ın einer doppelten Gefahr steht S1e annn einmal der ersuchung nach-
geben, aut eine Verchristlichung der Welt 7zielen In der Absicht, den
Menschen VO  } außen eine Ordnung auizuprägen, die dem iıllen Gottes
1n em entspricht, und das aich Gottes ın dieser Welt verwirk-
lichen umgekehrt ann die Kirche der ersuchung erliegen, sich 1n die
Welt hinein qaufizulösen 1n der oIiinung, ihrer Sendung durch
kundäre Auswirkungen des Christentums genügen
Diese zweiıte (‚efahr 1st. heute aktueller als die erstie Das zeig sich ın
dem Bestreben, engaglert allem teilzuhaben, W as 1ın der gegenwartıgen
S1tuation der eiınen un! einswerdenden Welt AA ehebung der ensch-
heitsnöte etan wIrd un ın noch 1el größerem Ausmaß getan werden
muß Dabei zeichnet sich der Ten! ab, von der religiösen Z e sakularen
Seite hinüberzuwechseln, nhalte un! 1ele der ırchlichen Sendung reın
innerweltlich bestimmen un! S1Ee auft die Bereiche des Sozlologisch-
Politischen un des Psychologisch-Anthropologischen einzuengen. Wiıie
real diese (‚;efahr 1st, 1äßt sich durch viele Tatsachen belegen nicht
zuletzt HRC die ständige Verwechslung von 1SS1o0N mit irgendwelchen
Diensten, die die 1ssion bisher verrichten mußte, weil 1lemand anderer
da Wal, der sS1e hätte tun können un wollen
Und doch leg 1ın diesen Bestrebungen eine innere Berechtigung, weil die
Kirche bis 1n die jüngste Vergangenheit hinein oft einem Heilsindividualis-
INUusSs das Wort geredet hat un! sich ın ihrer Verkündigung einseitig
auf den unangreifbaren Bereich des „UÜbernatürlichen“ un! reın Inner-
lichen zurückgezogen hat**). Das eil Christi ist aber weder eine Privat-
sache, noch eLWwas, das 11UT d1ie eele un ihr (;eschick ın der wigkei
erı Das el Christiı ist e1l ın Gemeins:  afit un: zielt ber den
heilen Menschen aut die e1INe eıle Welt ah Deshalb 1st der In
Heilsdiens nNn1ıe „Deelsorge“; muß or den eınen und ganzen
Menschen seln, or die e1INe und Welt, 1r Wohl«- un
Heilsein. Die Heilssorge der irche hat deshalb eine unıversale Dimen-
S1ON, auch e1ine el und politische®°). Das WIrd heute deutlicher g_

38) Kuhl, Die Sendung Jesu un! der Kirche nach dem Johannes-Evangelium (St
Augustin 1967)

34) Kasper, Die Heilssendung der Kirche ın der Gegenwart (Mainz 1970) 25
35) Kasper, Warum noch Mission?, 1ın Glaube un Geschichte (Mainz 1970) 25h0—

274., bes IL Die Heilssendung der kirchlichen Mission
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sehen als Ö  9 un die iırche wird dieser KEiinsicht HRT dann gerecht,
wenn sS1e sich VO  5 dem Menschen nicht distanzlert, sich vielmehr m1T ihm
identifizilert un: seine konkreten kleinen Nöte ebenso ernst nımm({%, wı1ıe
sS1e sich SsSeine großen weltweiten TODlLIeme kummert. Dazu gehören
auch Freihei(t, Frieden un Gerechtigkeift, und die irche muß sich überall
dort engagieren, diese erie geht Wo das icht überzeugend

ges  e  9 kommt Tast notwendigerweise verzerrtien un schlie-
ien Ansichten ber den Weltdienst der Kirche un! der wachsenden
Versuchung, in durch Gewalt erzwingen®®) un Säkularisierung un
Humanıiıslerung als die Ziele der Kirche auszurufen®‘).

Demgegenüber 1st daran festzuhalten, daß der lenst der Kirche n den

Proportionen der sozlalen uigaben NUur 1n zeichenhaiter seın kann‘‘*°®)
und sich als begleitende Hilfestellun verstehen mMmuß Denn die eltbe-

zogenheit der 16 ann un!: dari ıcht a  el0os VO:  5 inrem
ausgesagt werden. Deshalb muß sich die Sendung

der irche wesentlich als Predigt Jesu Christı vollziehen als erkundl-
gung un! ZeugnI1s dessen, Was ott 1ın esus einmalıg, absolut NECU,
wiederholbar un endguültig Z eil der elt etian nat 1eses Heı1il
1ST. ın der OTS! Jesu untrennbar den Herrschaftsanspruch ottes

ebunden; WIrd NUur 1ın der Ver-Herr-lichung ottes gefunden. Deshalb

geschie 1ss1ıon Zzuerst un: zuletzt der Epiphanie ottes willen

(vgl 9) Aus diesem Grunde dari die Kirche icht schweigen. S1e muß
VO. Heilshandeln Gottes reden un sS1e ZUL Anerkennung seınes Herr-
Seins rufen, damıt 1ın jeder atıon eın olk 1n Der auch
damıt ist die irche noch icht ZU. Ziele gekommen. iIm Gegenteil sS1e
MU. VO  5 egınnen. Denn auch dieses eCue olk steht VOL der

Au{fgabe, das Wort, das empfangen hat, welterzutragen: 1SS1o0N ist
VO  5 Verkündigung Verkündigung (KK I Deshalb darif sS1e sıch auch
damıt icht beruhi1gen, daß Gott wirksam das eil aller Menschen ıll
Kiırche steht untier dem Zwang, hinauszugehen und em Sendungsau{itrag

ehorchen, un Wal ottes und se1ıner Heilstaten willen, Se1IN

Wort 1n esus T1STUS verkünden.

3G) vgl Rendtorff/H 1T Odb) Theologie der Revolution. Analysen un:! Materialien
(Frankfurt 219068); Feil/R. Weth, Diskussion ZUr „Theologie der Revolution“
(München/Mainz 1969)

37) Hier ist das neuartıge Verständnis VO  3 Mission in der Okumene erinnern,
dem als Alternative das Missionsverständnis der Evangelikalen entgegengestellt
wird ine Diskussion, die einer Spaltung führen droht Die Diskussion
eibt auch 1n der katholischen Missionstheologie, vgl Ü  D Zur Theologie
der Mission (Mainz/Stuttgart 1972) und die Diskussion ın den Fachzeitschriften

38) Beyerhaus, Präsenz, Solidarität und Zeugnis 1mM missionarischen Dienst, 1n  e
"TIhK 65 (1968) 354
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Das ist Wesen un Inhailt der Heilssendung der irche Sie besitzt ihre
Standiıge Aktualität darin, daß sS1e 1ın jeder Zeit Nneu Gottes e1ll zeichen-
haft verstan:  ich machen un es die Welt vermitteln Hat ı @1
ann die Welt uns die Tagesordnung vorschreiben*®) un:! uns das Gesetz
des andelns aufzwingen. arum hat das ILl Vatiıcanum 1n selner astit0o-
ralkonstitution eingeschärtft, „nach den Zeichen der eıt orschen un
S1Iie 1M Licht des Evangeliums deuten die Welt, 1n der WI1TLr eben,
ihre Krwartungen un! Bestrebungen erfifassen un verstehen“ 4),
„damıit die geoffenbarte ahnrheı imMMer tieier erfaßt, besser verstanden
und passender verkündet werden kannn  66 44) Hier wird „Nıchts Geringe-
L’es behauptet als daß WI1ITr AaUusSs der jeweilligen Weltsituation heraus
AaUus den ges!  ichtlichen un: gesellschaftlichen Zusammenhängen heraus

einem Verständnis der göttlichen Offenbarun gelangen“*!). Das ist
eine Aufgabe, die WI1T NUur iın Zusammenarbeit VOonNn Kirche ırche lösen
können, un S1Ee zwingt uns praktischen Folgerungen

11L RAKTISCH FOL  EN
Hier muß vorwes davor gewarnt werden, Rezepte erwartien. Die ann
der Missionstheoretiker durchweg nicht geben Das leg nicht daran, daß
se1INe Theorie praxiısiremd 1ST, sondern daran, daß angesichts der Ver-
schiedenartigkeit der konkreten Situationen die Unbefangenheit verloren
hat, Beobachtungen un:! Beurteilungskriterien, Cie {Ur die eigene Situation
angeMeSSCH SINd, auft die Situation anderer Völker übertragen aut
Völker mi1t TE eigenen Kulturen un! KReligionen, mıit eigener es  1  e
eigenen Bräuchen, Vorstellungsweisen und gesellschaftlichen Gefügen
ew1iß sieht sich die einswerdende Welt heute ın zunehmendem Maße
gemeinsamen Fragen un! uIigaben gegenübergestellt. Gleichwohl sind
die onkreten Situationen 1ın Afrika, Asien un:! Lateinamerika alle auf
ihre Weise eine ymbiose VO  5 Gegenwartseinflüssen un geschichtlich g_
wordenen Entwicklungen, die einfach verbieten, vorschnell un! unbe-
acC allgemein gültige Verhaltensweisen anzugeben.
(1) Deshalb scheint mM1r angemessen, als ersie Folgerung NENNECN,
daß WI1r voll ernst machen m1T der Kigenständigkeiit der OTriIis-
Kr ch Das ist gar nicht eicht, zumal WI1ITL ın der Vergangenheit
die Einheit der OTS! un des Bekenntnisses einseitig als Einförmig-
eit verstanden en e1 1st „Nichts der wahren christli  en Ein-
heit enigegengesetzter al der ran nach Vereinheitlichung; diese besteht

39) Evers, Mission nichtchristliche Religionen Weltliche Welt (Münster 1074)
40) Hoekendijk, Kirche und olk der deutschen Missionswissenschaft (Mün-

chen 1967) 349
41) Waldenfels, Welt als Erkenntnisprinzip der Theologie?, 325  „ kTh (1974) 247—2062
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ımmer dariın, eıne Einzelform als allgemein gültig erklären wollen, das
en eine seiıner usdrucksformen einzuschließen‘*). Das hat azu
geführt, daß WI1TL das Christentum seıner westlichen erwirklıchungs-
form und Gestalt ber die Welt hin verbreitet aben, ohne unNns ernstha{it

iragen, OD die theologischen Einkleidungen, die lıturgischen ollzüge,
die echtlichen Satzungen un die spiriıtuellen Verhaltensweisen WITLr.
‚ankamen‘“ un! angeeignet werden konnten, oder oD S1e bloß außere Hül-

SeNMN aLCIH, die übernommen wurden. Gewiß, WI1TL en von Akkommoda-
tion gesprochen; doch sahen WITLC inr vorwiegend ein „methodisches”
Problem der Vermi  un Dadurch hat sıch die ırche ım Verlauf{f der MiSs-
sionsgeschichte Menschen un Völker anderer Kulturen un KReligionen
„ein-ver-leibt”, el jedoch übersehen, daß CS ihre Auigabe seın mußte,
sich 1n iıinnen „ver-leib-lichen”. Das 1st eLWwas wesentlich anderes und
War doch einmal theologisches Prinzıp der missionierenden Kirche*®) Das
IL Vatıcanum chreibt 1n der 23 „der göttlichen Vorsehun  06 Z
daß 1n der Vergangenheit „die verschiedenen Kirchen organisch
verbundenen Gemeinschaiten zusammen gewachsen “ sSind, die sich „unbe-
schadet der Einheit des aubens un der einen göttlichen Verfassung der
Gesam  1rn ihrer eigenen Disziplin, eines eigenen liturgischen Brauches
und eiınes eigenen theologischen un geistlichen Erbes“ erireuen. Sollten
WITr nicht den Mut aufbringen, einen solchen Prozeß auch In Gegenwart
und Zukuni{it als eschen. „der göttlichen Vorsehung  C6 anzusehen un uns

überzeugen lassen, daß eine solche „einträchtige 1e der Orts-
kirchen ın besonders hellem Licht die Katholizität der ungeteilten
irche“ zeigt? SO gesehen, würde die erstie Folgerung nicht mehr und
nicht weniger bedeuten, als daß WI1ITLr anfıngen, „de facto“, icht T: „de
jure  66 katholisch werden.

(2) Dazu bedar{f un! das WwWare eine zweıte Folgerung IUur die Praxis
einer intensiven und gezilelten 5: die 1n

erster Linie Glaubensvertiefung und Gewissensbildung seln MU. Sie 1St
1Ur erreichen, wWenn WITL ernstlich bemüht sind, unNns gegenseıll.
assend informileren un persönliche Kontakte miteinander knüpfen
Das würde einem Erfahrungsaustausch führen, der en W1e drüben
u  ar werden könnte WIr 1ler en lernen, W as Erstverkündigung
des aubens besagt un Dialog mi1t anderen Religionen und eltan-
schauungen; w1ıe eUue Kormen christlichen Lebens und Diıenstes aussehen,
die helfen wollen, den Glauben vertieien und wecken. Die Jungen
Kirchen würden von unseTen Schwierigkeiten und otien erfahren, die aus

dem chnell sich greifenden Säkularisierungsprozeß erwachsen und

42) de Montcheuil, zıt bei De Lubac, d.

43) vgl Mäühller, Missionarische Anpassung als theologisches Prinzip (Münster 1973)
44) vgl die Synodenvorlage „Missionarischer Dienst der Welt”,
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ZULI Entchristlichung aller Lebensberel wıe ZU. lautlosen uszug
vieler Menschen aus der 1r iühren. Daß ırchen der zweıten
un drıtten (‚eneration siıch diesem weltweiten Prozeß der nNna|  rıst-
lichen Säakularisierung gegenübergestellt sehen, beweist, daß der NnNnier-
schied zwıschen h —  ısten un! ıO -Christen
immer belangloser WwWIird un! alle iırchen ın eiınen Zustand der Vlıssıon
Verseiz So WIrd VOIN NECUEIN deutlich, daß 1SS10N icht e1ne Kinbahn-
straße ist, ıcht eın Verkehr zwischen ebenden aul der einen elie un!
Empfangenden aut der anderen eite, ondern daß el Seiten Gebende
un kmpiangende ugleich sS1ind.

(5) Das wird UL ann TU!  ar ges  ehen können, eine driıtte Fol-
Aa UuS den theoretischen Überlegungen gezogen wird un WITLrC die

geeljlgnetite und tahige Kraäafite der Jungen Kir-
chen Z Schwerpunkt unseTerl macnen Vorrang VOL allen —

deren Projekten muß die AUus- un Weiterbildun VON 10Zzesan- un
Ordenspriestern aben, die Förderung VO  5 Katechisten un! anderen M1t-
arbeitern 1ın der Gemeindeleitung. asselbe g1ilt TUr die Ausbildung der
ÖOrdensschwestern zumal jener Gemeinscha{fiten, die I Lande selbst ent-
standen sSind. Die Schwestern und ihre Gemeinschaiten nNuUussen instand-
gesetzt werden, sich qauf die auer selbst Lıragen un qualifizierte Dien-
stie eisten können, daß sS1e ZULI Eigenständigkeit ihrer Kirchen beitragen.
Auch mußte jel mehr Gewicht auf die Ausbildung VO  - Lalen gelegt
werden, die geeıgne und gene1gt SiINnd, 1MmM gesellschaitlichen un! irchlichen
en Verantwortung übernehmen Denn NUr können 1mM Bereich
der Jungen Kirchen Gremien entstehen, die Sind, Entscheidungen

fällen un 1ın er Partnerschait Weltauftra. der Gesamtkirche
mitzuarbeiten.

1ese or die eigenen Kraite der Jungen Kirchen muß auch die
vielen um({fassen, die ZULI Ausbildung Oder Arbeit uns kommen. Hier
geht icht erster Stelle Geld, sondern 1el mehr un jel T1inNn-
gender menschliche Kontakte un! VO. Auinahme 1ın uUuNnseTe Ge-
einden. Wir mMmussen lernen, sS1e nıcht als aste, sondern als uUuNnseTe

Brüder betrachten un! behandeln. Durch S1e ann UuUuNnseIie Ol1darl-
tat M1% den Jungen Kirchen NUr gestärkt werden. Auch S1e sind 1n iIrüher
n1].e erfahrener else Vermittler zwıschen den Kirchen Die erantwor-
tung inhnen egenüber muß größer se1ın, als ihr Glaube durch die
vielfältigen Belastungen 1ın einem TUr S1e Temden Land starken Bewäh-
rungsproben ausgesetzt 1st. Jeder 1enst ihrem Glauben aan
einem Dienst ihrer Kirche wergien.
Die meisten (xäste aus der Dritten Welt gehören jedoch anderen Reli-
gıonen Der Umgang mi1t ihnen dari S1Ee ın ihren eiIiunlen nicht VeL_I-

letzen. S1e en das Recht, 1n inren religiösen Anschauungen un ber-
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eugunge geachtet werden. Das espräc mıit ihnen erleichtert unNns

das Verständnis anderer KReligionen und ulturen.

(4) All diese uigaben bringen auch finanzielle Belastungen mit sich.
Das annn un! soll nicht verschwiegen werden. ber auch ler gilt CS,
Folgerungen AUS den grundsätzlichen Überlegungen ziehen. Wenn WIr
die Verbundenheit der vielen rtskirchen 1n der eıiınen Kirche Jesu erns
nehmen, dari uUuNnseIie nicht ın gelegentlichen Al

estehen. Brüderlichkeit ordert brüderlich teilen vgl KOrTr ö,l15)
Wichtig ist auch hier, daß ede iinanzilelle Unterstützung „Hilfe Z Selbst-
hilfe“ seın muß Sie dari die Kigenart und kıgenstäandigkeit der Jungen
Kirchen nicht verhindern oder au{is CUue rden; sS1e dari keine iinan-
jellen Abhängi  eiten chaffen Deshalb ollten WITLr eld nicht

viele edingungen knüpien und N1C. die Auflage machen, europäische
Projekte und damıt verwirklichen. Die Jungen Kirchen sind
ın diesem Punkt mI1T ec empfiindsam geworden; S1e wollen nN1ıC. be-
vormundet, sondern ın ihren eigenen lanungen un: Notwendigkeiten
erns SCNOMMEN werden. S1ie wollen nıcht jekten UuUuNseier nNntier-
nehmungen gemacht werden, sondern wollen selbst Verantworiung LFrAaA-
gen. Daraufif ollten WI1TLF Rücksicht nehmen un! entsprechend handeln.

(9) Schließlich gehört diesem andel auch eın Verständnis {UÜür
uUuNnseTfe se]len rlester, Ordensschwestern un -brüder
oder Lalen. Die meisten VOIl ihnen gehören klösterlichen Gemeinschaifiten

Doch verlieren S1e hierdurch nıcht ihre innere Zugehörigkeit der
Gemeinde un:! Diözese, Aaus der S1e stammen. Ihre Berufung verpili  et
S1e besonderer Weise, A Wohl der Teilkirche beizutragen (Bischo{s-
dekret 33) un ihr die Sendung {Uur die Welt immer wieder 1Ns Bewußt-
Seın ruifen. Sie gehören alle ZUFLC Familie der eigenen Diözesen 34)
Deshalb mMUussen die Missionare als Delegierte der DiOözesan- un: Pfarrge-
meılinschafit angesehen werden. Stellvertreten TUr alle nehmen S1e die
PiIlicht der Glaubensverbreitung un des Heilsdienstes wahr. och sSind
Diözesen un Gemeinden dadurch icht dispensiert. Zumindest mussen
sS1e mıiıt ihren Missionaren Verbindung halten un ihren Sorgen teil-
nehmen, auch Was ihren Lebensunterhalt un ihre Versorgung ın rank-
heit und er angeht
Urc. die Missionare werden die Ortskirchen auch die Verbundenheit
untereinander erınner 1e. un ndlich werden die Missionare ja
nicht mehr hinausgesandt, l1ele un wecke ihrer eigenen emenln-
chaften verwirklichen, sondern den en Kirchen ZUTC Verwirk-
lichung ihrse eltaufitrages helfen. Missionare sind deshalb ofifen VOILl

irche irche, Zeugen der Solidaritä un Partnerschafit untereinander.
urch S1e lernen die äalteren un die ]jungeren Kirchen sich besser kennen.
Auf die Dauer wird nicht 1Ur einem Austausch VO  5 Kenntnissen un

179



Erfahrungen kommen, sondern eines es vielleicht auch einem AÄAus-
aus VO  5 jensien und ersonen Dann würde erst recht deutlich, daß der
Missionsauifitrag Sache der gesamten Kirche ist.

S0 ollten selbst dann noch 1SS1O0NAaAre aqals Vermittler zwischenkirchlicher
Gemeinnschait VonNn Kırche ırche gesandt werden, daraui Ve1L-

EISECNHR, daß die OTS!  aXt, die die Kırche verkünden hat, imMmmMer „Von
außen  C6 kommt und Adus eben diesem Grunde Horchen un ehorchen
ordert. Weiter wüuürden Missionare vonnoten se1ln, mahnen, daß
CS irche NIC.e Kirchturmdenken veriällt un NUr sSich kreist.
Das annn T der Sıtuation der Jungen Kirchen von aktueller Bedeutung
Ca Denn durchweg Sind S1e eıne Minderheit 1n Volkern un: Staaten,
die tast alle noch VOL der Auigabe stehen, atıonen werden. S1ie
besinnen sich erneut auf ihre Besonderheiten, auf ihr kulturelles und
relıgıöses Erbe Das nicht selten eıner Frontstellung das
Christentum, das ihnen artirem: erscheint. 1ese Lage könnte {Ur die
risten ZU. ersuchun. werden, siıch qallzu sehr anzZUPasSscCHH), den
urgirieden wahren. Auf dem Hintergrund der synkretistischen Neu-
bildungen, die mehr oder minder überall anzutreiien SiNd, wird sichtbar,
W1e konkret eine solche ersuchung 1S%. Dem remden Missionar könnte
untier diesen Umständen die kritische Funktion eines Propheten zukommen.

Noch eın Lefifzties muß 1n diesem Zusammenhang gesagt werden. anche
Missionsgemeinschafiten machen sich Sorgen, Was Aaus ihnen
werden solle, Wenn S1e keine Mitglieder mehr aussenden können, weil sle,
ganz eich AUuS welchen Gründen immer, keine Eiinreise mehr erhalten
oder des Landes verwıesen werden. iıne solche Entwicklung MUu. nıcht
unbedingt die Gemeinschafit ın Gefahr bringen DIie meisten Mis-
sionsinstitutfe en in ihren bisherigen Einsatzgebieten ın Übersee bereits
eigenständige un vielfach uhnende Ordensprovinzen gegründet. Deshalb
1s% ıcht eigentlich die X1SLeNz einer (3emelns  alft ila rage gestellt,
sondern WwÄird eher NECUu ach inrem Selbstverständnis geiragt Da, melıne
ich, müßte siıch zeigen, o die gewandelte Missionstheologie DA Tragen
ebracht WIrd. Wesentlich aur ware, daß die eruIiun. eıner Missions-
Jemeinschait 1n der Kirche darin besteht, STEeTtSs neu bewußt machen,
daß Kirche ufhört, die irche Jesu Christi se1ın, WeNnNn sS1e nicht mehr
Kırche füur die Welt ST Daß diese Gefahr en Zeiten gegeben 1St,
sichert den Auftrag dieser Institutie 1n der Kirche Allerdings kommt
el auch 1mMMer auf das eigene Verhalten Konkret würde das heißen,
daß eıne Missionsgemeinschaft steis bemüht Seıin müßte, missionarische
Situationen 1ın der eigenen Kirche aufzudecken un! sich ihnen 1n selbst-
loser Verfügbarkeit verschreiben. Das ist eiıne eichte Au{fgabe un
ordert VOIN SOLC. eıner Gemein  aft, Was VO Missi:onar 1M Kınsatz pe-
ordert wurde: nämlich Initiativireudigkeit, Niut Z agnl1s, Anpassungs-
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bereitschaft und TÜ  naitlose Verfügbarkeı aturlı wurde das K0ONse-

qUENZCIL für die Strukturen der (Gemeins  ait en und vielleicht Sanhnz
eue Hormen des Kinsatzes ordern „Missionarische Situation“ besagt
ja immer: „Geh hinaus un! verlaß l“ Die Bereitschait hierzu ist nicht
eine ruch grüblerischen Denkens, sondern der 1e Denn 1Ur 1e
macht erfinderisch un! 1äßt Wege finden, die aus der gewonnten Umge-
bung herausführen denen, die och nicht oder nıcht mehr glauben,
die ferne un draußen stehen, die den and der Kirche und der (:e-
sellschaft geraten sind geächtet und entrechtet, verlassen, hilflos und
vergesSsCn. Hier muß 1ss1on ntdeckt werden, und eine Gemeins  aft
braucht für iNre Kixiıstenz nicht fürchten Sie würde 1mM wahrsten Sinne
des Wortes ot-wendig, S1e würde des Menschen und der Welt Not W enN-

den helfen.

Es könnte sein, daß Urc solche Versuche 1ın der Sanzen Kiıirche eın Pro-
zeß ın ang käme, den die Missionsvorlage der euts  en Synode qals die

beschreibt „Die 1sSsıon der Zukunfft
wird 1imMMer mehr eın Gemeinschaftswerk er Teilkirchen, die sich 1m
Austausch der jeweilligen aben, Kräfite und Mittel vollzieht Sie wird
einem brüderli:  en Dienst der Kirche den Menschen der imMMmMer näher
zusammenrückenden Welt Als Gottes olk 1n en Völkern hat die Kirche
heute eine besondere Gelegenheit, immer mehr Menschen Der alle
Grenzen un! Tranken hinweg 1ın Jesus T1STIUS miı1ıteinander versöh-
Ne  e un 1ın Fortführung selner Sendung der Gerechtigkeit und der jebe,
der Einheit un dem Frieden ın unsSserer Welt dienen.“
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